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Faust, als Verein unter dem Namen FAbrikUm-
nutzung und STadtteilkultur gegründet, betreibt 
seit nunmehr über einem Viertel-Jahrhundert ein 
über Hannovers Grenzen hinaus bekannte Kultur-
zentrum an der Leine in Linden-Nord.

Vielen, die dieses soziokulturelle Zentrum heute zu 
Veranstaltungen, Projekten, Beratungsangeboten 
oder Kursen des Trägervereins oder eines der über 
30 Nutzergruppen besuchen, mag dieses lebhafte 
und bunte Treiben auf dem Gelände der ehemali-
gen Bettfedernfabrik wie ein selbstverständlicher 
Bestandteil des hannoverschen und besonders des 
Lindener Kulturlebens erscheinen – und das ist es 
aus Sicht der Nutzer*innen und der Partner*innen, 
mit denen Faust in vielfältiger Kooperation verbun-
den ist, erfreulicherweise ja auch. Betrachtet man 
die Geschichte dieser Einrichtung, kann man sich 
aber auch verwundert die Augen reiben – oder be-
wundernd den nicht vorhandenen Hut ziehen.

Dem – stark international geprägten – Zusammen-
leben im Stadtteil durch Kulturarbeit neue Ent-

wicklung zu ermöglichen, Künstler*innen Raum 
zu geben für ihre Ateliers und Auftritte sowie mit 
der Bettfedernfabrik ein Zeugnis der den Stadtteil 
prägenden Industriegeschichte zu erhalten und 
mit neuem Sinn zu füllen, das waren die Motive 
der Gründer*innen, als Anfang der 90er-Jahre das 
Gebäude von Werner & Ehlers zum Verkauf stand. 
Eine Förderung der geplanten Kulturarbeit durch 
die Stadt Hannover war zu Beginn nicht zu erlan-
gen und so wurde das Kulturzentrum Faust mit der 
aus der Not geborenen Selbsttäuschung gegründet, 
man könne – nach landesseitig gefördertem An-
kauf des Gebäudes (ca. ein Drittel des Kaufpreises) 
– dieses Kulturzentrum kostendeckend betreiben. 
Auf diese Hoffnung und ein wohlwollendes Gut-
achten vertrauend, sagte das Land Niedersachsen 
tatsächlich die Förderung des Ankaufs zu.

Es folgten begleitend zum Aufbau der inhaltlichen 
Arbeit im Laufe der Jahre ein gutes Dutzend er-
folgreich umgesetzter Aus- und Umbauten, zahl-
lose ABM-Maßnahmen, endlose Mietpreis-Debat-
ten mit den Nutzergruppen, Struktur-Debatten im 
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Verein, mehrere Beinahe- und eine tatsächliche 
Insolvenz, mehrere Geschäftsführerwechsel und 
alle Jahre wieder das Bemühen um eine angemes-
sene öffentliche Förderung. 

Die Entwicklung von Faust, das Setzen inhaltlicher 
Schwerpunkte in der Kulturarbeit, die Entwick-
lung der Kompetenzen der Mitarbeiter*innen, 
die Nutzungskonzepte für die vielen unterschied
lichen Räume, die Erarbeitung von Netzwerk-
Beziehungen zu anderen Institutionen und gesell-
schaftlichen Gruppen – all das geschah nicht nach 
einem vorgegebenen Konzept, sondern in einem 
vielschichtigen Prozess mit vielen Experimenten, 
verarbeiteten Erfahrungen, Umwegen und Schei-
tern – lebenslanges Lernen einer Einrichtung.

Was konstant blieb, war die Haltung, mit der sozio
kulturelle Arbeit betrieben wurde und wird: der 
gesellschaftlichen Vielfalt im Stadtteil gerecht wer-
den, Impulse der Nutzergruppen aufgreifen, Frei-
räume für Kunst und Kultur bereitstellen – kurz: 
Mit Kulturarbeit zur gesellschaftlichen Teilhabe 
und Demokratisierung der Gesellschaft beitragen 
– das blieb die Triebfeder von Faust. Die Beson-
derheiten, die Faust dabei entwickelt hat: Faust ist 
Interkulturelles Zentrum, Ort der Begegnung und 
des kreativen Engagements im Stadtteil und Keim-
zelle künstlerischer Kooperation und Innovation.

Die Zusammenarbeit unterschiedlicher Migran
t*innen-Vereine ist wesentlicher Teil des Faust-
Alltags. Wenn anderswo noch über die Bedeutung 
interkultureller Kooperation diskutiert wird, ist 
sie bei Faust praktizierte Selbstverständlichkeit. 
Mit Projekten wie LindenVision bringen sich Faust 
und die beteiligten interkulturellen Gruppen in 
die Stadtentwicklung ein, und mit der Vernetzung 
der interkulturellen Träger im gemeinsamen Ver-
ein MiSO gibt es einen kompetenten Ansprech-
partner für Verwaltung und Politik der Stadt Han-
nover zu den Themen Interkultur und Diversität.

Die Ateliergemeinschaften und Vereine von Künst
ler*innen, die neben eigener künstlerischer Pro-
duktion auch gemeinsame Projekte initiieren und 
Kurse anbieten, sind starke Partner*innen für eine 
Verbindung von Kunst und alltäglichem Zusam-
menleben. Aus ihrer Arbeit ist auch daraus die 
Kunsthalle Faust hervorgegangen, die viele inter-
nationale Projekte realisiert hat und seit 2015 multi
funktional als Produktionsstätte für zeitgenössi-
schen Tanz genutzt wird. Dass die Tänzer*innen 
von Landerer & Company dabei nicht nur im ge-
schützten Raum proben, sondern sich auch für 
Besucher*innen und Kooperationspartner*innen 
öffnen und an Projekten im Stadtteil mitwirken, 
ist Ausdruck des Faust-Geistes, der auch von den 
Künstler*innen-Gruppen mitgetragen wird.
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In der Veranstaltungsarbeit setzt Faust auf die 
Schaffung von Freiräumen und Auftrittsmöglich-
keiten für künstlerischen Nachwuchs und die 
Erprobung und Etablierung neuer Formate. Kurz: 
Faust ist eines der größten soziokulturellen Zent-
ren in Niedersachsen und sicher eines der leben-
digsten.

Gleichzeitig praktizieren die Akteur*innen von 
Faust immer noch und immer wieder finanzielle 
Hochseilakrobatik. Die Soziokultur zeichnet sich 
in der bundesweiten Betrachtung dadurch aus, 
dass sie der öffentliche, gemeinnützige Kultur
bereich ist, der den höchsten Eigenanteil zu seiner 
Finanzierung aufbringt. Die aktuelle Statistik der 
Bundesvereinigung soziokultureller Zentren be-
legt eine Eigenfinanzierung von 49% der Gesamt-
einnahmen sowie 51% Zuschüsse (institutionelle 
Förderung, Projekt-Zuschüsse, Innvestitions- und 
Personalkosten-Zuschüsse).

Faust erwirtschaftet aktuell etwa drei Viertel sei-
nes Etats aus eigenen Einnahmen und bekommt 
neben einer institutionellen Förderung von 14% 
des Etats unterschiedliche Projekt-Zuschüsse und 
Personalkosten-Zuschüsse, die insgesamt etwa 12% 
des Etats ausmachen. Hier wirkt der Geburtsfeh-
ler nach – das blauäugige Ansinnen, die Kultur
arbeit im eigenen Haus kostendeckend betreiben 

zu wollen und zu können. Auch, wenn die Stadt 
Hannover die Qualitäten von Faust längst erkannt 
hat, entspricht die Förderung bei Weitem noch 
nicht dem Bedarf.

Kulturpolitik und Förderung sind – nicht nur in 
Hannover – nicht immer rational am Bedarf ei-
ner Einrichtung orientiert, sondern folgen oft dem 
Druck einer Lobby oder dem Weg des geringsten 
Widerstands. Ist eine Förderung erst mal zu gering 
begonnen, wird sie eben nicht auf einen Schlag 
den Realitäten angepasst, sondern ist in jahrelan-
gem Bemühen immer wieder neu zu begründen 
und zu erkämpfen. Die Stadt Hannover ist dabei, 
diesen Nachholprozess zu verstehen und die För-
derung neu zu justieren. Es ist Faust zu wünschen, 
dass sie dabei nicht zu langsam vorgeht, damit 
nicht unnötig Chancen vertan werden.

Gerd Dallmann ist – zunächst als Mitarbeiter im Pavil-
lon – seit 1981 in der Soziokultur Hannovers engagiert 
und seit 1988 Geschäftsführer der LAG Soziokultur in 
Niedersachsen. Die Anfangsjahre von Faust hat er so 
in Erinnerung: unterstützen, Daumen drücken, mitfie-
bern und ganz viel diskutieren, rechnen und nochmal 
neu rechnen. Dass er in den letzten Jahren seltener bei 
Faust ist – und wenn, dann als Besucher – kann als 
positiv gewertet werden.



8



9

Eine Stadt lebt von ihrem kulturellen Angebot. 
Schauspielhäuser, Konzerthallen, Museen, Gale-
rien, Literaturhäuser und andere Institutionen 
tragen selbstverständlich einen beachtlichen Teil 
dazu bei. Aber Kultur kann sich nur dann weiter-
entwickeln und neue Perspektiven eröffnen, wenn 
sie sich auch gegenüber der an ihr teilnehmenden 
Gesellschaft öffnet. Feste Institutionen wirken in 
diesem Zusammenhang oftmals unzugänglich 
und locken nur selten mit Angeboten, die zur ak-
tiven Partizipation einladen. Dabei ist Kultur doch 
vornehmlich eine Sache, die aus der jeweiligen 
Gesellschaft heraus entsteht und von eben dieser 
entscheidend geprägt wird. Bliebe man also bei der 
Annahme, dass alleine professionell strukturierte 
Institutionen die tragenden Pfeiler der Kultur dar-
stellen, würde man sie möglicherweise ihrer ele-
mentaren und antreibenden Energie berauben. 
Sie wäre nicht mehr und nicht weniger als ein 
Spiegel derer, die sich in einem der kulturellen Fel-
der professionalisiert haben. Sämtliche Ideen von 
freischaffenden Künstler*innen, kulturinteres-
sierten und kreativen Menschen würden dadurch 

an Gewicht verlieren. Noch viel schlimmer wäre 
es, wenn eine Stadt oder eine Gesellschaft nicht 
dazu in der Lage wäre, genau diesen Ideen einen 
Raum zur Entfaltung zu geben. 

In den 1970er-Jahren wurde der Kulturschaffende 
Hilmar Hoffmann vornehmlich durch seine Pub-
likation „Kultur für alle“ bekannt. Aber „Kultur für 
alle“ darf und soll nicht nur heißen, dass die kultu-
rellen Angebote für alle Menschen gleichermaßen 
zugänglich sind, sondern auch die Möglichkeit zur 
aktiven Mitgestaltung bieten. 

Die Stadt Hannover hat nicht nur das Glück, gleich 
mehrere Möglichkeiten bieten zu können, um 
sich kreativ entfalten und Kultur mitgestalten 
zu können, sondern hat mit dem Kulturzentrum 
Faust eine tragende Säule bekommen, die sich 
weit über die Stadtgrenzen hinaus einen Namen 
gemacht hat. Man kann durchaus sagen, dass das 
Kulturzentrum Faust dem Auftrag eines soziokul-
turellen Zentrums so nahe kommt, wie wenig an-
dere. Gegründet von Einwohner*innen der Stadt, 

Susanne Viktoria Haupt

Faust als kreativer Ideenpool für die Kultur von morgen
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selbstverwaltet und geleitet von offenen, engagier-
ten Menschen, die Kultur nicht ausschließlich in 
die Hände von vermeintlichen Profis geben, bildet 
das Kulturzentrum Faust die ideale Basis für die 
Entwicklung einer Kultur von morgen. 

Während man sagen kann, dass die großen Büh-
nen der 60er-Jahre-Halle und des Mephistos vor-
nehmlich für Künstler und Partys reserviert sind, 
die wichtige Einnahmen erbringen, darf man das 
alte Fabrikgelände keinesfalls auf diese zwei Orte 
reduzieren. Gerade die Warenannahme lockt nicht 
nur ebenfalls mit einem vielfältigen Angebot, son-
dern wird auch gerne von kleineren Schauspiel-
gruppen für Proben oder Aufführungen genutzt 
oder bietet künftigen Poet*innen bei einem der 
zahlreichen Poetry Slams die Möglichkeit, erste 
Bühnenluft zu schnuppern. Auf die Bühne kann, 
was gut und innovativ ist. Ungeachtet dessen, ob 
dahinter ausgebildete Künstler*innen stecken 
oder nicht. 

Ein weiterer Faktor des Kulturzentrums Faust, 
der dafür sorgt, dass sich eigentlich jede*r mit 
einbringen kann, sind die zahlreichen Vereine, 
die im Laufe der Jahre stetig gewachsen sind und 
ihren festen Platz auf dem Gelände gefunden ha-
ben. Darunter Kunstvereine, die nicht nur freie 
Atelierplätze anbieten, sondern auch regelmässige 

Kurse für Interessierte bieten. Zahlreiche inter-
kulturelle Vereine befinden sich ebenfalls unter 
den Dächern der Bettfedernfabrik, um einerseits 
zu vermitteln und Brücken zu schlagen, aber 
eben auch, um gemeinsam etwas auf die Beine zu 
stellen. Die Ideen reichen dabei von gemeinschaft
lichen Ausstellungen bis hin zu Diskussionsaben-
den und Lesungen. Auch Radio Flora, das seit 2009 
nicht mehr den Status des Bürgerfunks inneträgt, 
befindet sich als Online-Medium immer noch mit-
ten auf dem Faust-Gelände und steht neuen Ideen 
und Mitgliedern offen. Die Liste der Vereine und 
ihrer Wirkungsbereiche könnten gar ein eigenes 
Buch füllen. Sie alle bieten nicht nur eine vielfäl-
tige, sondern auch eine direkte Form, sich kreativ 
auszutoben und gleichermaßen Kultur mitzuge-
stalten. Ein Vereinseintritt ist dabei auch nicht im-
mer von Nöten. 

Betont werden darf, dass das Kulturzentrum 
Faust selbst große Intitiative zeigt, um die Bewoh
ner*innen dieser Stadt noch stärker ins kulturelle 
Leben mit einzubringen. Ideen wie beispielsweise 
das interkulturelle Zeitungsprojekt „Vielfalt statt 
Einfalt“ oder das Kunstprojekt „Draussen und Drin-
nen“, welches die Faust gemeinsam mit dem Foto-
grafen Simon Slipek und rund 60 Teilnehmer*innen 
aus dem Ihme-Zentrum und dem Stadtteil umge-
setzt hat, zeigen deutlich, dass man sich nicht auf 
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der Arbeit der Vereine ausruht und sich auch nicht 
vor Ideen von außen abschottet. 

Für das Kulturzentrum Faust ist Kultur aber nicht 
nur etwas rein Künstlerisches, sondern Kultur be-
zieht stets auch das Zwischenmenschliche und das 
Miteinander mit ein. Seit 2015 untersützt die Faust 
daher die Initiative „Kulturpaten for refugees“ und 
ermöglicht den Pat*innen und ihren Schützlingen 
so kulturelle Teilhabe bei freiem Eintritt. Gerade 
solche Aktionen zeigen, dass es dem Team rund 
um das Kulturzentrum Faust eben auch darum 
geht, neue Projekte und Ideen zu fördern und zu-
dem den Initiator*innen mit Rat und Tat zur Seite 
zu stehen. Es geht also nicht nur um aktive Partizi-
pation, sondern auch darum, einen angemessenen 
Ort und Rahmen für neue und spannende Projek-
te bieten zu können. 

Wenn wir also von einem „kreativen Ideenpool 
für die Kultur von morgen“ sprechen, müssen wir 
auch von Faust sprechen. Davon, was das Kultur-
zentrum nicht nur an vorhandenen Möglichkei-
ten bietet, sondern auch von dem Rahmen, den es 
für Kultur von morgen bietet. 

Kultur ist schon heute lange nicht mehr etwas, was 
nur durch Institutionen oder alteingesessene Ver-
eine bestimmt wird, sondern der niemals endende 
Austausch zwischen Menschen samt ihrer Ideen  – 
unabhängig von ihrer Herkunft oder Bildung. Nur 
durch das Zusammenspiel und Engagement vieler 
verschiedener Menschen mit unterschiedlichen 
Ideen und Blickwinkeln kann sich Kultur weiter-
entwickeln und stets neu erfinden. 

Susanne Viktoria Haupt ist Kulturwissenschaftlerin, 
Redakteurin und Kulturvermittlerin aus Hannover. 
Seit mehr als zehn Jahren lebt und arbeitet sie in un-
mittelbarer Nähe zum Kulturzentrum Faust. Sie ist 
unter anderem für langeleine.de – das Online-Journal 
für Hannover und das Museum Wilhelm Busch – 
Deutsches Museum für Karikatur und Zeichenkunst 
tätig. 
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Der Stadtteil Linden ist bunt und vielfältig. Eben-
so das Kulturzentrum Faust mit seinen rund 25 
unterschiedlichen Initiativen und Einrichtungen. 
Vielfalt und Teilhabe gehören hier zur Grundüber-
zeugung und sind gelebte Praxis. „Faust ist ein Be-
gegnungsort“, sagt Chau Lam vom hier ansässigen 
Vietnam-Zentrum: „Ich bin froh, dass wir auf dem 
Faust-Gelände Möglichkeiten haben, Deutschen- 
und Migranten-Vereine zu treffen, uns auszutau-
schen, miteinander zu leben und zu arbeiten.“ 

FAbrikUmnutzung und STadtteilkultur, kurz 
FAUST, heißt der Trägerverein, der im Dezember 
1991 aus einer Bürgerinitiative hervorgegangen ist. 
Ziel war und ist es, durch Umnutzung des stillge-
legten Geländes der Bettfedernfabrik Werner & 
Ehlers interkulturelle Kommunikation und das 
Stadtteilleben zu fördern. Der Faust-Verein im 
engeren Sinne nutzt nur dessen Ostteil von der 
„Warenannahme“ über die Hallen bis hin zum 
Kesselhaus – mit seinem Schornstein letzter Zeuge 
der Lindener Industriekultur. Als „Faust-Gelände“ 
im weiteren Sinne wird aber der gesamte Fabrik-

komplex einschließlich kargah-Haus und Ökolo-
gischem Gewerbehof wahrgenommen. 

Integration und die interkulturelle Öffnung sind 
keine Einbahnstraße, sondern ein wechselseitiger 
Prozess zwischen den Einheimischen und Ein
wander*innen, so Faust-Vorstandsmitglied Chau 
Lam. Dies gilt für den gesamten Bezirk Linden-
Limmer, in dem fast jede*r Vierte der rund 45.000 
Bewohner*innen ausländische Wurzeln hat. Die 
buntgemischte Bevölkerung des Stadtteils spiegelt 
sich bei den Nutzer*innen des ehemaligen Fabrik-
Geländes wider. 

„Faust ist Vielfalt in jeder Beziehung“, meint Vor-
standsmitglied Ingrid Lange: „Faust spricht mehre-
re Generationen und verschiedenste Ethnien an.“ 
Mittlerweile selbst schon in die Jahre gekommen, 
zieht das Kulturzentrum immer noch besonders 
junge Menschen an. Für Partys und Konzerte in 
der 60er-Jahre Halle wird dann schon mal in den 
Straßen der Umgebung mit Alkohol „vorgeglüht“. 

Wolfgang Becker

Gelebte Vielfalt in Linden
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Das „Limmern“ der Jugend ist in Linden-Nord 
Legende. Für Faust-Geschäftsführer Hans-Michael 
Krüger ein „Ausdruck der Lebendigkeit des Stadt-
teils“. Exzessen werde allerdings im Dialog mit 
den Anwohner*innen entgegengewirkt. Ein ganz 
anderes Problemfeld: mit Drogen handelnde 
Schwarzafrikaner an der Ihme. Unlängst kam es 
am Biergarten Gretchen 
mutmaßlich aus diesem 
Kreis zu einer Vergewal-
tigung. „Verpisst euch, 
Dealer“, lautet seitdem die 
Devise. 

Das Kulturzentrum am 
Ihme-Ufer ist aus dem 
Stadtteil nicht mehr weg-
zudenken. Schon zum 20. 
Geburtstag im Jahr 2011 
war Faust Teil der Initi
ative „150 Jahre junges 
Linden“, damals auch 
in Zusammenarbeit mit dem seinerzeit bereits 
50-jährigen Freizeitheim Linden. „Wir arbeiten 
gut zusammen, nur die Koordination könnte bes-
ser sein“, sagt Krüger. Die Vernetzung im Stadtteil 
sei aber sehr gut. So ist Faust Gründungsmitglied 
von MiSO – dem Netzwerk hannoverscher Mig-
rantInnenSelbstOrganisationen – und produziert 

mit kargah gemeinsam die Internet-Seite „Welt in 
Hannover“. Bei Veranstaltungen gibt es die unter-
schiedlichsten Kooperationen. 

Auch mit der IGS Linden besteht eine intensive 
Zusammenarbeit in wiederkehrenden Projekt-
wochen sowie in einem 3-jährigen Kooperations-

projekt. Kooperiert wird 
ebenfalls mit der Albert-
Schweitzer-Schule und 
dem Gymnasium Linden/
Limmer, dem Spielhaus 
Linden in der Walter-
Ballhause-Straße und mit 
der GFA, dem Spielhaus 
sowie Gemide. Es werden 
Veranstaltungen mit dem 
Ministerium für Wissen-
schaft und Kultur sowie 
dem Niedersächsischen 
Integrationsrat durchge-
führt, berichtet Krüger. 

„Wir arbeiten eng mit der Glocksee und dem Béi 
Chéz Heinz zusammen. Wir sind in einem Zusam-
menschluss der soziokulturellen Einrichtungen 
von Hannover, der Sozio H, aktiv und im Bünd-
nis Menschenrechte. Aus diesen Kooperationen 
entstehen immer wieder tragfähige neue Vereine 
und Institutionen. So war es bei MiSO, so ist das 
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Netzwerk Archive entstanden und auch die Kes-
selhaus-Initiative.“ 

Faust ist gut vernetzte „bunte Vielfalt“ im Stadtteil. 
Darüber hinaus ist das soziokulturelle Zentrum 
weit über die Grenzen Lindens bekannt. Trotz 
seiner 27 Jahre ist es jung geblieben: Gleichzei-
tig Mehr-Generationen-Haus und interkulturel-
les Projekt. Gelebte Vielfalt und ein Stück junges 
Linden. 

Wolfgang Becker ist langjähriger Mitarbeiter der Me-
dienwerkstatt Linden und Journalist von Welt in Han-
nover.
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Viel tut sich bei Faust, innen und außen. Es wurde – 
und wird – verschönert, erweitert, überdacht, und 
neu sortiert. Ein wichtiger Impuls zu diesem Pro-
zess war das Projekt LindenVision, das die beiden 
Vereine Faust und kargah im Jahr 2008 starteten. 
Nach einem Blick auf dessen Theorie und Praxis 
zeichnet der Text nach, wo sich diese Impulse jetzt 
wiederfinden, welche Wirkungen sie entfalten 
und welche Faktoren zum nachhaltigen Erfolg bei-
getragen haben.

Vielfalt feiern reicht nicht: 
Diversität(spolitik) im Stadtteil

Stadt ist Vielfalt und braucht die sich daraus entwi-
ckelnde Dynamik. Konflikte sind dabei originärer 
Bestandteil, denn Vielfalt ist stets verbunden mit 
Machtverhältnissen und sozialer Ungleichheit, 
mit Ausgrenzung und unterschiedlichen Partizi-
pationschancen. Dies gilt auch auf der Ebene des 

Stadtteils oder - noch kleinräumiger - des Quar-
tiers, wo Identifikation und Zugehörigkeit entste-
hen, wo Menschen mitbestimmen wollen, wie ihr 
soziales Umfeld aussieht, wo sie für sich und ihre 
Familien einen guten Alltag gestalten wollen. 

Wie kann sich in einer komplexen und unüber-
sichtlichen sozialen Gemengelage ein „Wir-
Gefühl“ entwickeln, das Differenzen bestehen und 
Ungleichheit nicht außer Acht lässt? Über welche 
Wege und Initiativen mischen sich Menschen in 
die Entwicklung ihres Stadtteils ein? Auf diese Fra-
gen versucht stadtteilbezogene Diversitätspolitik 
und Gemeinwesen-Arbeit Antworten zu finden. 
Kommunale und nationale Integrationskonzepte 
nehmen dabei explizit „Menschen mit Migrations-
hintergrund“ in den Blick. So auch in Hannover. 
„Die Vielfalt des städtischen Lebens soll zu einer 
Quelle der gemeinsamen Stärke werden und nicht 
zu einer Quelle der gegenseitigen Entfremdung.“ 

Irmhild Schrader

Diversität und Gleichstellung im Stadtteil:  LindenVision – 

ein Kooperationsprojekt mit Langzeitwirkung
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Dieses Zitat des Soziologen Richard Sennett steht 
als Motto über dem Lokalen Integrationsplan 
(LIP) der Landeshauptstadt Hannover von 2008. 
Allerdings laufen viele dieser Konzepte ins Leere, 
weil ihnen eine meist defizitär konnotierte Denk
figur „Migrant“ innewohnt. Sie unterliegen einem 
grundlegenden Konstruktionsfehler: anstatt die 
gesamte Stadt(teil)bevölkerung in den Blick zu 
nehmen, wird Vielfalt herkunftsbezogen einge-
engt. Und so wird auf der Leitbild-Ebene der Ge-
winn von Vielfalt für die (städtische) Entwicklung 
hervorgehoben und eine breite demokratische 
Beteiligung postuliert, nicht thematisiert wird je-
doch die ungleiche Verteilung von (Definitions-)
macht. Die Ausdeutung von „Integration“ und die 
Konzeption stadtteilbezogener Programme bleibt 
in den Händen der Politik. 

Das Projekt LindenVision setzte genau hier an: 
Zwei Vereine, das Kulturzentrum Faust und die 
interkulturelle Werkstatt kargah, beide einem 
emanzipativen gesellschaftlichen Leitbild ver-
pflichtet und im Stadtteil Hannover-Linden gut 
verankert, haben sich vor 10 Jahren zum Ziel ge-
setzt, die Vielfalt des Quartiers stärker sichtbar zu 
machen, Ausgrenzung und Rassismus zu bekämp-
fen und Teilhabe zu organisieren. Damit wurde 
eine neue Form von Stadtteilpolitik praktisch er-
probt, die sich von traditionellen Interpretationen 

von „Integration“ verabschiedet und „Diversität“ in 
den Bezugsrahmen von Gleichstellung rückt. 

LindenVision: 
Leitbild und Struktur 

Auch Nachbarschaften sind von Dominanz-Ver-
hältnissen geprägt. Das Zusammengehörigkeits-
gefühl zwischen den Bewohner*innen zu stärken 
ohne diese Dominanzverhältnisse zu vergessen, 
das war das Ziel des Vorhabens. Die Umsetzung 
ist eng verbunden mit Strategien, um Konflikte 
zu erkennen, Teilhabe zu organisieren und Aus-
grenzung zu bekämpfen. LindenVision verstand 
sich als Lernwerkstatt, denn gerade das „interdis-
ziplinäre“ Tandem, bestehend aus einem sozio-
kulturellen und einem interkulturellen Verein, 
bot die Chance zu innovativen Ideen. Offenheit 
wurde zum leitenden Arbeitsprinzip, denn an der 
Entwicklung von Initiativen und Angeboten sollte 
sich die Nachbarschaft beteiligen.

Eine entscheidende Voraussetzung für die Um
setzung war die Bereitschaft der Projekt-Verant-
wortlichen und der jeweiligen Kooperations
partner, sich auf die dafür notwendigen 
Aushandlungsprozesse einzulassen. Denn dass 
es dabei zu Irritationen und Konflikten kommen 
würde, die mit individuellen Verunsicherungen, 
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Auseinandersetzungen im Kontext des eigenen 
Vereins und mit anderen Akteuren einhergehen 
könnten, war – theoretisch – einkalkuliert und 
sollte über eine ständige Reflexion des Prozesses 
bearbeitet werden.

Das Tandem: 
Faust und kargah

Beide Vereine stehen aufgrund ihrer Entste-
hungsgeschichte und ihres Selbstverständnisses 
den Zielen einer diversitätsorientierten Stadt-
teilpolitik recht nahe, hatten aber zu Beginn des 
Projekts inhaltlich wenig Überschneidungen. Mit 
der gemeinsamen Arbeit verbanden beide Part-
ner die Erwartung, die Zugänglichkeit des Ortes 
zu öffnen und so ihre Wirksamkeit im Stadtteil 
zu erhöhen.

Das Kulturzentrum Faust e.V. repräsentiert einen 
Teil der Protest-Geschichte Lindens und steht für 
eine lebendige und vielschichtige Kultur- und 
Stadtteil-Arbeit. Es bietet Infrastruktur für Kunst, 
Kultur, Bildung und soziale Arbeit. Faust sieht sich 
in der Tradition der Soziokulturellen Zentren. Die-
se verstanden sich als Alternativ-Modell zum bür-
gerlichen Kunstbetrieb, der einen großen Teil der 
Bevölkerung ausschloss und die Definitionsmacht 
über „Kunst“ für sich in Anspruch nahm. Trotz 

aller „Einebnungen“ ist die Widerborstigkeit die-
ses Kulturverständnisses noch heute zu erkennen.

kargah ist farsi (persisch) und bedeutet Werkstatt. 
Der Name verweist auf die Entstehungsgeschichte 
als Selbsthilfeverein von und für Iraner*innen. Sie 
schufen sich hier einen Ort, in dem sie Initiativen 
für die Lebensgestaltung im Exil entwickelten und 
den Kampf für Menschenrechte fortsetzen. In-
zwischen versteht sich kargah e.V. als interkultu-
reller, mehrsprachiger Verein mit dem Fokus auf 
Beratungs- und Bildungsangeboten für Zielgrup-
pen, die vorwiegend aber nicht nur aus Einwande-
rungskontexten kommen. Vom Verein gehen Im-
pulse für eine Migrations- und Flüchtlingspolitik 
in Hannover und Niedersachsen aus, die auf so-
lidarisches Handeln und den Zugang zu Bürger-
rechten zielt.

LindenVision in der Praxis 

Die im Rahmen von LindenVision gestarteten 
Initiativen zeigen Wirkung. Vieles von dem, was 
die Arbeit der beiden Vereine und die Praxis im 
Stadtteil heute ausmacht, lässt sich darauf zu-
rückführen. Neben den sichtbaren sind auch die 
versteckten, die im Hintergrund bleibenden „Er-
gebnisse“ zu nennen. Hierbei geht es um indivi-
duelle und kollektive Lerneffekte im Umgang mit 
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Stolpersteinen und Konflikten, um neue Perspek-
tiven auf Fragestellungen, Interessen und Motive 
und nicht zuletzt um strukturelle Veränderungen 
bei den Mitstreiter*innen und im Stadtteil. Sechs 
Initiativen sind charakteristisch für das „andere“ 
Modell:

1. Quartier und Welt zusammenführen: 
Aktionstage für Menschenrechte 

Keine Verengung auf interkulturelle Feste und ein 
diffuses Stadtteil-Wohlgefühl sondern Themati-
sierung von Gleichstellung, das ist konstitutiv für 
LindenVision. Daher stellte sich das Projekt im De-
zember 2008 mit der Straßen-Aktion „12 Stunden 
für die Menschenrechte“ in der Öffentlichkeit vor 
und machte den politischen Kontext der Arbeit 
deutlich. Mit diesem Bezugsrahmen überwindet 
das Projekt die Beschränkung kleinräumiger An-
sätze und Kampagnen, die zur Verbesserung des 
Stadtteil-Images („Wir in Linden“) beitragen sollen. 
Es stellt die Alltagsfragen in einen übergreifenden 
Zusammenhang und knüpft an tiefer liegende In-
teressen vieler Bewohner*innen an. Diese bewuss-
te Öffnung „in die Welt“ schafft die Voraussetzung 
dafür, dass rechtliche Gleichstellung und Zugang 
zu Bürgerrechten thematisiert werden können. 

Die Aktionstage für Menschenrechte sind seither 

ein kontinuierlicher Schwerpunkt der Arbeit mit 
einer über Linden hinausreichenden Vernetzung. 
So haben Faust und kargah 2016 zusammen mit 
etwa 20 politischen und kulturellen Organisatio-
nen unter dem Leitmotiv „Menschenrechte gren-
zenlos!“ ein vielfältiges Veranstaltungsprogramm 
mit Lesungen, Theater, Vorträgen und Ausstellun-
gen in der ganzen Stadt durchgeführt. Die Koope-
rationspartner haben sich zum „Bündnis für Men-
schenrechte“ zusammengeschlossen und werden 
die Aktivitäten gemeinsam fortsetzen. 

2. Die Vielfalt der Vielfalt sichtbar machen: 
Themenreihe „Hier in Linden“

Die Themenreihe „Hier in Linden“ ist ein Beispiel 
dafür, wie das Projekt Impulse von außen aufge-
nommen hat: Die IGS Linden suchte Aufführungs-
orte für die Filmreihe „Liebe in Linden“ und Faust 
agierte als Vermittler. Mit diesen Kooperations-
partnern wiederum entstand die Idee zu „Hier in 
Linden“, einer Themenreihe, die Geschichte/n aus 
Einwander*innensicht erzählt und dieser Pers-
pektive mehr Repräsentanz im öffentlichen Raum 
verschafft. In seiner erweiterten Form, in den 
„Geschichten von Zugezogenen, Weggezogenen 
und Dagebliebenen“ geht es auch um historische 
Veränderungen von sozialem Leben, politische 
Teilhabe und Selbstorganisation. 
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3. Diversitätsbewusste Infrastruktur 
verwirklichen: „SpielWelten“ als Orte 

des intergenerationellen Zusammenlebens

Ein weiteres Vorhaben war, den vernachlässig-
ten Spielplatz in der Stärkestraße gemeinsam mit 
den dort lebenden Familien zu einem Ort umzu-
gestalten, an dem sich Spielen und Lernen mehr
sprachig und intergenerationell entfalten kann. 
Die äußere Gestaltung repräsentiert symbolhaft 
die Verschiedenheit der Kinder und der Welt (zum 
Beispiel durch verschiedene Schriftzeichen) und 
nimmt damit den Zusammenhang von Quartier 
und Welt auf. Von der Konzeptidee bis zur Realisie-
rung waren das Amt für Stadtgrün, der Bezirksrat 
Linden/Limmer, Interessierte aus der Kunstszene, 
Schulen und Kitas sowie Familien aus der Nach-
barschaft beteiligt, die alle direkt Einfluss auf die 
Platz-Gestaltung nehmen konnten. Im angrenzen-
den Stadtteilbüro entwickelt ein interkulturelles 
Team vielfältige Angebote mit und für Kinder und 
Erwachsene in verschiedenen Sprachen. 

„SpielWelten“ ist beispielgebend dafür, wie die 
beteiligten Akteur*innen in einem mehrjähri-
gen Prozess erfolgreich kooperieren. Dabei sind 
die Handlungslogiken von Ämtern und frei-
en Initiativen, die jeweils anderen Normen fol-
gen, über eine kontinuierliche Abstimmung in 

Bewegung geraten. Diese Zusammenarbeit wur-
de bei der Neukonzeption eines weiteren Spiel
platzes im Stadtteil fortgesetzt: „SpielWelten“ an 
der Beethovenstraße/Davenstedter Straße. 

4. Laboratorium für Mehrsprachigkeit: 
Von der „Interkulturellen Stadtteilzeitung“ 
zum Internet-Portal „welt-in-hannover.de“

Die Interkulturelle Stadtteilzeitung verfolgte zwei 
Ziele: Sie sollte ein Austauschforum über die Ent-
wicklung des Stadtteils sein und ein Zeichen set-
zen für die Normalität von Mehrsprachigkeit. Da-
hinter verbirgt sich auch eine Auseinandersetzung 
um Macht und Anerkennung: Wie gehen wir mit 
nicht-deutschsprachigen Texten um? Welche Be-
griffe verwenden wir? Aus finanziellen Gründen 
musste die Zeitungsproduktion nach knapp fünf 
Jahren beendet werden. Die Erfahrungen mit ei-
nem mehrsprachigen Medium fließen nun in die 
Webseite „welt-in-hannover.de“ ein, die das Ziel 
hat, die vielfältige Stadtgesellschaft abzubilden. 
Auch sie hebt Themen in den öffentlichen Dis-
kurs, die in den etablierten Medien oft nicht prä-
sent sind, und fördert die Vernetzung in Stadt und 
Region, indem sie Möglichkeiten des Mitmachens 
anbietet. 

www.welt-in-hannover.de
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5. Das Faust-Gelände: 
Umbau innen und außen

Baumaßnahmen gehören zum Alltag auf dem 
Gelände der ehemaligen Bettfedernfabrik. Am 
Anfang stand ein Zukunftsworkshop mit Betei-
ligten aus beiden Vereinen, in dem die jeweiligen 
Wahrnehmungen und Interessen ermittelt wur-
den. Dabei kamen auch Widerstände ins Spiel, 
zum Beispiel als Vorrechte der „Gründer-Genera-
tion“ zur Disposition standen. Im Mittelpunkt der 
Umgestaltung stand die Einrichtung eines offe-
nen Begegnungsortes in der 60er-Jahre Halle. Die 
„Ausländer-Etage“ – eine Bezeichnung, die viele 
als diffamierend empfanden - ist zur „Welt-Etage“ 
geworden, einem künstlerisch gestalteten Arbeits-
bereich mit Büros, Tagungsräumen und der Welt-
bibliothek. 

Im Außenbereich gab es Veränderungen: Mehr-
sprachige Schilder, eine bessere Beleuchtung und 
Begrünung – und seit 2015 auch „Der Nachbarin 
Café“ – machen das Gelände zu einem beliebten 
Treffpunkt im Stadtteil. Der inhaltliche Umbau 
führte auch zu internen strukturellen Verände-
rungen, nicht zuletzt ist die Lindener Vielfalt nun 
auch im Vorstand zu sehen.

6. Partizipation nutzen und einfordern: 
Das MiSO-Netzwerk Hannover

Nimmt man Beteiligung ernst, rücken Mecha-
nismen von Ausschluss und Ungleichheit in den 
Blick. Auf die Debatten um Wahl- und Bürgerrech-
te und die fehlende Repräsentanz eines großen 
Teils der Stadtbevölkerung reagierte LindenVision 
im Jahre 2010 mit der Initiative zur Gründung ei-
nes Netzwerks von MigrantInnenSelbstOrganisa-
tionen. Das MiSO-Netzwerk setzt sich seither für 
die rechtliche Gleichstellung von Minderheiten 
ein, unter anderem mit einer Kampagne zum 
kommunalen Wahlrecht (2011) und für die Ein-
führung eines Partizipationsgesetzes in Nieder-
sachsen. Zum Netzwerk gehören inzwischen über 
30 Mitglieder, die gemeinsam auf verschiedenen 
Ebenen an der Gestaltung einer zukunftsfähigen 
Wir-Stadtgesellschaft arbeiten.

www.misonetz.de
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Welche langfristigen Wirkungen 
hat LindenVision entfaltet? 

Was sind die entscheidenden „Erfolgsfaktoren“?

Faust als Treffpunkt, von dem weitreichende Ini-
tiativen in der städtischen (Kultur-)politik ausge-
hen, „interkulturelle“ Themen als fester Bestand-
teil des Programms, Impulse für Infrastruktur 
(„SpielWelten“) und Kommunikationsmedien 
(welt-in-hannover.de) sowie eine intensive Mit-
arbeit an der Weiterentwicklung des MiSO-Netz-
werks – das ist die beachtliche Bilanz des Projekts 
LindenVision. 

Die Skizzierung der Aktivitäten der beiden Verei-
ne Faust und kargah zeigt, dass das Konzept einer 
diversitätsorientierten Stadtteilarbeit langfristige 
Wirkungen entfalten kann, wenn es „Diversität“ in 
den Bezugsrahmen von Gleichstellung rückt. Bei 
der Umsetzung agierte das Team von LindenVision 
oft „ohne Netz“ und vertraute auf seine Stärken 
und die der Kooperationspartner, gerade auch 
im Zeichen unsicherer finanzieller Verhältnisse. 
Beide Partner haben konflikthafte Situationen als 
Lern-Anlass genutzt und Impulse aus dem Projekt 
in die eigenen Strukturen übertragen. 

Drei Faktoren für diesen „Erfolg“ sind besonders 
hervorzuheben:

1. Keine Angst vor Unübersichtlichkeit

Für Paul Mecheril gehört zur interkulturellen 
Kompetenz die Gleichzeitigkeit von Verstehen 
und Nichtverstehen, eine selbstironische Fehler-
freundlichkeit und die Lust zum Handeln. Diese 
Kompetenzen waren den Akteur*innen des Pro-
jekts LindenVision aufgrund ihrer Geschichte ver-
traut, mussten aber im Laufe des Prozesses durch 
die Anforderungen (und Zumutungen!) der Praxis 
neu reflektiert werden. Über die Offenlegung der 
Motive und Interessen der jeweiligen Akteur*innen 
sowie die Wahrnehmung von gesellschaftlichen 
Positionierungen sind nachhaltige Lernprozesse 
in Gang gekommen, die auch eine Reflexion der 
eigenen Wirklichkeitskonstruktionen und Wer-
tungen beinhalten. So initiierten die Verantwort-
lichen bei sich und im Umfeld einen wirkungs-
vollen Bewusstseins- und Veränderungsprozess, 
der sich auf der individuellen und strukturellen 
Ebene vollzieht und längst nicht abgeschlossen ist. 
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2. Die Sichtweisen von Interkultur 
und Soziokultur verschränken 

Über die Perspektive Soziokultur bekommt Inter-
kultur neue Impulse, indem neben Herkunft, so-
zialem Status und Gender auch andere Differenz-
linien (zum Beispiel kulturelles Milieu oder Alter) 
thematisiert werden und sich das Repertoire der 
künstlerischen Ausdrucksformen erweitert. Über 
die Perspektive Interkultur stellt sich Soziokultur 
den Gegebenheiten einer Migrationsgesellschaft. 
Die Verschränkung beider Herangehensweisen 
ermöglicht innovative Ansätze. Dabei ist der Blick-
winkel „Div ersität“ eine hilfreiche Erweiterung: Er 
sucht nach sozialen, kulturellen, wirtschaftlichen 
und politischen Ordnungsmustern und kann so 
die Entwicklung von Konzepten und Methoden 
zu Strukturveränderungen unterstützen. Versteht 
man diesen Prozess als „learning by doing“, kann 
auch der „Eigensinn“ des Stadtteils berücksichtigt 
werden. 

Ein weiterer Faktor ist die Verknüpfung von lokalen 
und globalen Zusammenhängen. Damit überwin-
det quartiersbezogene Arbeit die Beschränkung 
auf ein diffuses Wir-Gefühl und macht soziale 
Konflikte und „feine Unterschiede“ (Bourdieu) 
sichtbar, die im Alltag eine Rolle spielen, aber von 
Dominanz-Strukturen bestimmt sind. 

3. Rechtliche Gleichstellung 
als klarer Kompass des Handelns

Anerkennung, Partizipation und (rechtliche) 
Gleichstellung sind zentrale Anliegen in der Ar-
beit von Faust und kargah und der Bezugsrahmen 
für den Umgang mit Diversität. Die gemeinsam 
geteilte Überzeugung, dass eine demokratische 
Gesellschaft nur über die Auseinandersetzung mit 
Machtverhältnissen mit dem Ziel des Empower-
ment der benachteiligten Einwohner*innen zu er-
reichen ist, leitete die Aktivitäten des Projektes. Da 
beide Partner über eine flexible Arbeitsweise und 
Organisationsstruktur sowie informelle Zugangs-
wege verfügen, können sie die Interessen dieser 
Personenkreise aufgreifen und ihnen Gehör ver-
schaffen. Dies gilt auch für die Kommunikation 
mit Vertreter*innen von Politik und Verwaltung. 

Fazit

LindenVision hat die Kritik an den traditionellen 
„interkulturellen“ Stadtteil-Konzepten aufgenom-
men und seinem Modell ein anderes Verständnis 
von Stadtteilpolitik zugrunde gelegt: Die Men-
schen werden nicht auf Kulturträger reduziert, 
sondern stehen als Bürger*innen im Blickfeld. 
Damit wird einer der wesentlichen Faktoren von 
Ungleichheit deutlich, der in kulturalistisch ver-
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kürzten Ansätzen nicht wahrgenommen wird: der 
Ausschluss von grundlegenden Bürgerrechten für 
den Teil der Bevölkerung, der nicht über die deut-
sche Staatsbürgerschaft verfügt. 

Irmhild Schrader, Diplom-Pädagogin, Berlin, Lehr
beauftragte an der Universität Hannover (Philoso-
phische Fakultät), Dozentin/Lernbegleiterin an der 
Offenen Universität für Frauen Hannover, Ausbil
derin/Trainerin „A World of Difference“ (Eine Welt 
der Vielfalt) - ein Trainingsprogramm gegen Rassis-
mus und Diskriminierung, Multiplikatorin „Betzavta 
- Miteinander“ - Demokratielernen. Tätigkeitsschwer-
punkte: Diversity-Management & Interkulturelle 
Bildung und Beratung, Erweiterung von Soft Skills 
(soziale Kompetenz, Kommunikation, Präsentation, 
Methodentraining), Lernberatung, Demokratie- und 
Menschenrechtsbildung, Film und Medien.
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Wann und warum ich zum ersten Mal das rote Ge-
bäude am Zusammenfluss von Leine und Ihme be-
treten habe, weiß ich nicht mehr, aber vermutlich 
war es zu einem Konzert und irgendwann in den 
Neunzigern. Musik hat eine anziehende Wirkung, 
sie steht programmatisch für einen Ort, sie prägt 
ihn und vermittelt sein Bild in die Welt. Für wel-
che Musik steht nun die Faust und was bedeutet 
das wiederum für die Musik in Hannover? Hier 
möchte ich mich aus mehreren Perspektiven ei-
ner Antwort annähern. Ich habe die Faust schon 
als Veranstalter, als Netzwerker und vor allem 
als Musik-Fan erlebt. Ich war dort abends vor den 
Bühnen, habe alltägliche Termine in den Büros 
absolviert und schon einen unangenehm hellen 
Morgen entdeckt, als der Schritt durch die Stahl-
tür der 60er-Jahre Halle einen neuen Tag eröffne-
te. Zuerst fällt mir eine unglaubliche musikalische 
Vielfalt auf: internationale Pop- und Rock-Musik, 
Nischen von säuselnd bis voll ins Gesicht, das ein 
oder andere Experiment aus Jazz und Avantgarde, 
elektronische Tanzmusik, Hip-Hop-Classics, selten 
Mainstream und gerne Drums, Gitarre, Bass. Viel-

falt ist banal, aber anhand einiger selbst erlebter 
Beispiele wird das Spektrum deutlicher: Ein spani-
scher Drummer springt nackt ins Set und dann ins 
Publikum (Dover, 60er-Jahre Halle, frühe 2000er), 
ein kosovarischer Junge singt in Tracht zu Halb-
Playback (ein Fest, Warenannahme, späte 2000er), 
ein österreichischer Hipster verkauft mir äußerst 
freundlich eine Platte (Bilderbuch, 60er-Jahre Hal-
le, 2015), Musik-Studierende stehen in diversen Be-
setzungen auf der Bühne (HMTMH-Combo-Nacht, 
Warenannahme, 2015), ein Freund rappt (Hanno-
ver ist quadratisch, Mephisto, 2016), ein anderer or-
gelt (Hakan Türközü Trio, Fête de la Musique im 
Hof, 2001), noch einer spielt auf Kinderinstrumen-
ten (Composer Slam, Warenannahme, 2015) und 
ich höre eins der besten Konzerte überhaupt (Hot 
Chip, BootBooHook-Festival auf der Faust-Wiese, 
2010).

Neben der Vielfalt werden zwei weitere Dinge 
deutlich: Es werden neue Formate ausprobiert und 
die Faust ist immer ein Partner der lokalen Sze-
ne. Ob Jazz’n’Poetry oder der erwähnte Composer 

Gunnar Geßner

Wie klingt die Faust?
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Slam, ob diverse Party-Formate von Linden Lounge 
über Treibgut bis SNNTG, überall haben die 
Veranstalter*innen die Möglichkeit, sich auszu-
probieren, auf Infrastruktur zurückzugreifen, sich 
in einem wechselseitigen Prozess zu professiona-
lisieren, um einen leichteren Start in der Nacht- 
und Musik-Kultur zu haben. Bei einigen ist dieser 
Start dann so erfolgreich, 
dass sie selbstständig 
auch an anderen Orten 
weitermachen. Der Com-
poser Slam  zum Beispiel 
reist deutschlandweit von 
renommierter Festival-
Bühne zu Festival-Bühne, 
andere – wie die Bigband 
Fette Hupe – entwickeln 
sich und ihr Publikum vor 
Ort, bleiben der Faust als 
Spielort verbunden und 
tragen so zum Programm 
und zur Vernetzung bei.

Die Faust ist ohne Frage als Plattform ein Motor 
für Innovation in der hannoverschen Musik-
kultur. Hier starten Projekte und finden mit den 
technisch und personell bestens ausgestatteten 
Bühnen für 200-600 Besucher*innen gute Rahmen-
bedingungen für erste Schritte und erste Erfolge. 

Experimente und Starts gelingen allerdings nicht 
immer, Konzerte agieren im Grenzkostenbereich, 
sie sind riskant und der Spagat zwischen Verlust 
und Break-Even ist gewagt. Vieles ist ein Zuschuss-
geschäft, was über Partys und größere Namen in 
der 60er-Jahre Halle ausgeglichen werden muss 
und was die Faust zur Förderung der lokalen Mu-

sik-Kultur auch gerne tut.

Die enge Partnerschaft 
zwischen Musikszene und 
Faust zeigt sich aber noch 
bei anderen Gelegenhei-
ten: Beim Fährmannsfest 
ist die Warenannahme 
ein von Menschen mit 
Behinderung betreuter 
Backstage, draußen am 1. 
Mai auf der Faust-Wiese 
finden Künstler*innen, 
die nicht immer vor so 
einer Menschenmenge 

auftreten, ein großes Publikum, mit dem Tango 
Milieu ist ein zentraler Ort der Tango-Szene auf 
dem Gelände und einige Bands proben immer 
noch im Keller. Ein weiteres Beispiel für die Veran-
kerung ist die lange Partnerschaft mit der Fête de 
la Musique, wo die Faust nicht nur 2001 bei der ers-
ten, damals noch von der LAG Rock organisierten, 
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einmaligen landesweiten Ausgabe dabei war. Als 
meine Co-Produzentin und ich 2008 mit der Orga-
nisation begannen, fand eines der ersten Treffen 
in der Faust statt und am 21. Juni in der City ist die 
Faust seitdem immer wieder ein Bühnenpartner 
mit Hirnen und Händen, mit Material und Netz-
werk.

Zurück zur Eingangsfrage: Die Faust steht also für 
die musikalische Nische, ist in der Summe der Ni-
schen dann ein breit aufgestelltes Haus für Entde-
ckungen und Geheimtipps. Dies gilt besonders für 
Mephisto und Warenannahme, in der 60er-Jahre 
Halle wird das Programm durch arriviertere Acts 
und populäre Partys ergänzt. Den Nischen Raum 
zu geben, darin liegt die besondere Leistung der 
Faust für Hannovers Musikkultur.

Gunnar Geßner, gebürtiger Hannoveraner, studierte 
Geschichte und Soziologie und wurde danach selbst-
ständig in Öffentlichkeits- und Kulturarbeit. Er ent-
wickelte diverse Kulturformate von der Party bis zur 
Großveranstaltung, vom lokalen Jugendprojekt bis 
zum internationalen Austausch, von 200.000 – Yeah! 
– bis zwei – Schluchz! – Besucher*innen. Seit 2013 ist 
er Referent bei der Musikland Niedersachsen gGmbH 
und dort für die Genres Pop und Jazz, für Spielstätten 
und Festivals sowie für Veranstaltungen zuständig. 
Ehrenamtlich engagiert er sich im Vorstand des Kul-
turvereins GUT e.V. und dort für die gemeinsam mit 
der JMI organisierte Reihe „JazzGUTunterwegs“.
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Seit 1994 steht das Kulturzentrum Faust für eine 
engagierte und durchgängige Unterstützung und 
Förderung innovativer, junger und urbaner Lite-
ratur-Formate und -Projekte. Ein Engagement, das 
Faust bis zum heutigen Tage auszeichnet und in 
seiner literarischen Dichte in Hannover und der 
Region einmalig ist. Beweist es doch eine grund-
legende, veranstalterische Überzeugung: Bei Faust 
finden kulturelle Projekte und Vorhaben stets ein 
offenes Ohr und professionelle Unterstützung. 
Und somit nicht zuletzt eine wichtige Bühne zur 
Präsentation. Gerade im Bereich der jungen Lite
ratur zeigt sich, dass Faust unkonventionellen 
Projekt-Ideen und Ansätzen bereit ist, einen ver-
lässlichen „Spiel“- und Entwicklungsraum bereit-
zustellen. Ein Spielraum, der auch vor längerfris-
tigen Prozessen nicht zurückschreckt, sondern im 
Gegenteil durch eine nachhaltige und zugeneigte 
veranstalterische und inhaltliche Begleitung eine 
echte Chance zur Etablierung bietet.

So beheimatete das Kulturzentrum Faust beispiels-
weise von 1994 bis 2000 zunächst eine monatliche 
Poetry and Beat-Lesereihe mit Autor*innen aus 
dem gesamten Bundesgebiet und den damaligen 
Sub- und Pop-Literatur-Szenen. Den Höhepunkt 
stellte in diesem Zeitraum das jährliche Social 
Beat, Music & Poetry-Festival „Buchfrust“ dar. Ein 
Off-Literatur-Festival, dass über sechs Jahre an 
jeweils bis zu sechs Tagen eine umfangreiche In-
dependent-Literatur- und Kleinverlagsmesse und 
nicht weniger als bis zu 120 Poet*innen, Lesungen, 
Literatur-Talks und Musik-Acts präsentierte. 

Dieses Engagement mündete schließlich in die 
weit über die Grenzen Hannovers hinaus bekann-
te Lese- und Poetry-Reihe „ABC-Alarm!“. Der aus 
diesem Zusammenhang hervorgegangene Poetry 
Slam „Macht Worte!“ stellt seit seiner Erstausgabe 
im September 2004 die größte und erfolgreichs-
te Dichterschlacht der Landeshauptstadt und 

Henning Chadde

Die mit der Literatur tanzen. 

Home of poetry
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der Region Hannover. Seit der Frühjahrs-Spiel-
zeit 2005 ist der in der Faust-Warenannahme – 
und seit 2010 ebenfalls in der Niedersächsischen 
Staatsoper Hannover – beheimatete Poetry Slam 
fast immer ausverkauft und erfreut sich in der 
deutschsprachigen Live-Literaturszene an hoher 
Beliebtheit und einem konstant hochkarätigen 
Teilnehmer*innenfeld. 

Das Besondere: Seit 1994 
zeichnet alle genannten 
Literaturformate eine Ge-
meinsamkeit aus: die ge-
zielte Einbindung und För-
derung von lokalen und 
regionalen Autor*innen 
und Autor*innengruppen, 
ihren Ideen und Vor-
stellungen. So fungierte 
„Macht Worte!“ in enger 
Kooperation mit dem Kul-
turzentrum Faust unter 
anderem als Kooperations- und Dachmarke für 
die Literatur und Musik-Soirée „Der Kulturkiosk“, 
die Lesebühnen „Überholspurpiraten!“ und „Die 
Literaturensöhne“ sowie Hannovers U20-Dich-
terschlacht, den Schüler-Poetry Slam „SPAM“. Als 
direkt aus dem „SPAM“ und dem „Macht Worte!“-
Umfeld hervorgegangene Erfolgsgeschichte seien 

die beiden Titelträger der deutschsprachigen Po-
etry Slam-Meisterschaften in der Kategorie U20, 
Alex Meyer (2011) und Johannes Berger (2014), so-
wie Patrick „Stoffl“ Büttner angeführt, der bei den 
Poetry Slam-Landesmeisterschaften Niedersach-
sen-Bremen im Jahre 2012 den U20-Titel für sich 
verbuchen konnte. 

Last but not least hat seit 
Juni 2015 mit der Reihe 
„Jazz’n’Poetry“ auch Han-
novers erster Jazz-Slam 
sein wort- und klang-
starkes Zuhause in der 
Faust-Warenannahme 
gefunden. Zudem be-
geistern neben dem re-
gulären Slam- und Live-
L i t e r a t u r - P r o g r a m m 
vielfältige Solo-Lesungen 
und Lese-Shows von 
Nachwuchs-Autor*innen 
bis zu überaus namhaften 

Schriftsteller*innen das Publikum.

Nachdem das Kulturzentrum Faust als Spiel-
ort und Festivalzentrum bereits im Jahre 2011 an 
der Ausrichtung der ersten Poetry Slam-Meis-
terschaften Niedersachsen-Bremen maßgeblich 
beteiligt war, folgten vom 24. bis 28. Oktober 2017 
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mit den 21. deutschsprachigen Meisterschaften 
im Poetry Slam, dem SLAM 2017, Europas größtes 
Bühnen-Literatur-Festival und bis zu 400 Poetry 
Slammer*innen, Slam-Veranstalter*innen und 
Verleger*innen aus Deutschland, Österreich, der 
Schweiz und Luxemburg dem poetischen Ruf an 
die Leine. Faust stellte das Festivalzentrum sowie 
alle Vorrunden-Spielstätten, beherbergte das ge-
samte Rahmen- und Aftershow-Programm und 
zeichnete unter anderem für die Künstlerver
pflegung verantwortlich. Und verwandelte in en-
ger Kooperation mit dem ausrichtenden Live Lite
ratur Hannover e.V., dem federführenden Büro 
für Popkultur und den weiteren SLAM 2017-Spiel-
stätten (Niedersächsische Staatsoper Hannover, 
Galerie und Orangerie Herrenhausen und Theater 
am Aegi) für fünf worterlebnisreiche Tage nicht 
nur das Faust-Gelände, sondern die gesamte Lan-
deshauptstadt in „Hannover Slam City“. 2018 fand 
dann die Erstauflage eines gleichnamigen dreitä-
gigen Poetry Slam-Sommer-Festivals mit über 1500 
Besucher*innen statt. Fortsetzung folgt. Wort ab!

www.macht-worte.com

Henning Chadde: Autor, Kulturmanager und Mo-
derator, „Macht Worte!“ – der hannoversche Poetry 
Slam. Mitbetreiber der Veranstaltungsagentur Büro 
für Popkultur, Hannover, und Mitherausgeber des 
Online-Journals für Hannover, langeleine.de. Über-
zeugter Lindener, Kulturgänger und Papa.
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Die Kunsthalle Faust ist Teil des gleichnamigen 
Kulturzentrums. Als Mehrzweckhalle 1998 fertigge-
stellt und 2015 an das aktuelle Nutzungskonzept an-
gepasst, bietet sie Raum für unterschiedliche kultu-
relle Veranstaltungen mit drei Schwerpunkten:

1. Entwicklung und Vermittlung zeitgenössischer 
Kunstformate durch den Kunstverein Kunst
halle Hannover e.V.

2. Schaffung einer interkulturellen Dialog-Platt-
form im Kontext der Soziokultur

3. Bereitstellung der Halle als Proben- und Work-
shop-Raum für zeitgenössischen Tanz in den für 
den Ausstellungsbetrieb nutzungsarmen Som-
mer-und Winterpausen

Der Kunstverein Kunsthalle Hannover e.V.

Der Kunstverein Kunsthalle Hannover e.V. wurde 
2013 als gemeinnütziger Verein zur Förderung von 

Kunst und Kultur gegründet und verstetigt die bis-
herigen Aktivitäten im Bereich Bildende Kunst in 
der Kunsthalle Faust. Durch die Möglichkeit einer 
(Förder-)Mitgliedschaft öffnet sich das Kulturzen-
trum Faust einem breiteren Kreis Kunst-Interes-
sierter. 

Der Kunstverein versteht sich als überregionale 
Dialog-Plattform, mit einem am aktuellen künst-
lerischen Diskurs orientierten Jahresprogramm. 
Der Schwerpunkt des Programms liegt auf expe-
rimentellen, raumbezogenen Aspekten, konzep-
tuellen Ansätzen sowie auf deren multimedialer 
Ausrichtung, vorrangig unter Einbeziehung der 
niedersächsischen Kunstszene. Deren Stärkung 
sowie die innere und internationale Vernetzung 
stehen im Zentrum der Aktivitäten.

Hannovers Ateliergemeinschaften, junge und ar-
rivierte Künstler*innen Niedersachsens und der 

Prof. Dr. Rolf Hüper 

Eine überregionale Plattform 

für zeitgenössische Kunst und politischen Dialog
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Partnerstädte Hannovers profitieren neben inter-
national renommierten Künstler*innen von der 
großen und flexiblen Ausstellungshalle. 

Die Einbindung in internationale Netzwerke und 
Kooperationen wie Biennalen und Messen sowie 
Projekten im Rahmen von Städtepartnerschaf-
ten Hannovers ermöglichen jeweils einen aktu-
ellen Austausch von Kunst-Strategien. Alleinstel-
lungsmerkmal ist hierbei die überregionale und 
internationale Präsentation niedersächsischer 
Künstler*innen, was dem Verein eine Vermitt-
lerrolle bei der positiven Außenwahrnehmung 
der Stadt und Region Hannover sowie des Lan-
des Niedersachsen zuweist. Mit Interventionen 
im öffentlichen Raum, partizipatorischen Projek-
ten und Performances wirken diese zeitgenössi-
schen Kunstformate auch in den Stadtraum von 
Hannover. Mit eigens dazu entwickelten Kunst-
vermittlungsprojekten werden Menschen unter-
schiedlichster Altersstufen und Kulturkreise an-
gesprochen.

Die Einbindung zeitgenössischer Kunst in die 
vielfältigen Aktivitäten des Kulturzentrums (zum 
Beispiel Musik- und Theater-Veranstaltungen, 
Podiumsdiskussionen, Poetry Slam) ermöglicht 
spannende Synergien und fördert gelebten, inter-
kulturellen Austausch. Durch ihre Verankerung 

im Stadtteil stellt die Kunsthalle Faust eine kultu-
relle Teilhabe sowie Vermittlung von Kunst und 
kultureller Bildung sicher.

Ausstellungsorganisation 
durch die Kunsthalle Faust 

Im Kontext soziokultureller Aktivitäten organi-
siert die Kunsthalle Faust fotografische Doku-
mentationen und Reportagen, interdisziplinäre,  
pädagogisch begleitete Teilhabe-Projekte und Aus-
stellungen als interkulturelle Dialog-Plattformen.

Probenraum 
für zeitgenössischen Tanz

Die Erweiterung der Konzeption der Kunsthalle 
Faust um das Element Tanz in Kooperation mit 
Landerer & Company bietet diverse neue Möglich-
keiten für den künstlerischen und soziokulturel-
len Bereich des Kulturzentrums Faust. So bietet 
zum Beispiel ein jährliches Kooperationsprojekt 
mit dem Kunstverein Kunsthalle Hannover e.V. im 
Zusammenspiel zwischen zeitgenössischem Tanz, 
bildenden Künstler*innen, Installationen oder 
Performances neuartige, ausstellungsbezogene 
Ausdrucks- und Präsentationformen in der Kunst-
halle.
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Resümee und Ausblick

Die Kunsthalle Faust hat etwas erreicht, was nur 
auf den ersten Blick eigentlich als kontraproduk-
tiv erscheint: Sie ist als eigenständiger Teil des 
Kulturzentrums Faust fest in Linden verwurzelt. 
Zugleich haben sich die Kunsthalle und der sie 
tragende Kunstverein einen ganz eigenen, ja ein-
zigartigen Platz in der hannoverschen Kunstszene 
– und zum Teil weit darüber hinaus – erarbeitet.

Möglich war und ist das nur durch viele überaus 
engagierte haupt- und ehrenamtlich tätige Mit-
wirkende um den unermüdlichen Kurator Harro 
Schmidt. Ein immer wieder begeisterungsfähiges 
Publikum gehört dazu und der hohe und helle, 
wahlweise mehrteilige Ausstellungsraum, der ei-
nem das Gefühl vermitteln kann, dem (Kunst-) 
Himmel besonders nahe zu sein. Diese Rahmen
bedingungen werden, da kann man sich eigentlich 
sicher sein, noch lange erhalten bleiben und der 
Kunsthalle und uns viele spannende neue Projekte 
ermöglichen.

Aber natürlich könnte, ja müsste eigentlich, zu-
künftig doch einiges noch besser werden. Die 
finanzielle Ausstattung gehört vor allem dazu. Der 
Zugang zur Kunsthalle, der derzeit zumindest für 
Großwüchsige ein teils erschwerender „Aufstieg“ 
ist, sollte möglichst bald etwas großzügiger und 
mit mehr „Kopf-Freiheit“ gestaltet werden. Auf 
dass dann in der Faust jede und jeder, die oder der 
das möchte, problemlos in den (Kunst-) Himmel 
gelangen kann.

Prof. Dr. Rolf Hüper wurde 1992 Nachfolger von Arno 
Jaudzims als Rektor der Fachhochschule Hannover 
(FHH, heute Hochschule Hannover). Er behielt diese 
Posten bis 1994, danach war er bis 1996 als Vizepräsi-
dent tätig. Er lehrte Informationsrecht bis zu seinem 
Ruhestand 2012 und hatte den Posten des Dekans der 
Fakultät III – Medien, Information und Design inne. 
Auch im Ruhestand ist er an der Hochschule tätig, 
unter anderem als Vorsitzender des Vereins für Inter-
nationale Beziehungen der Hochschule Hannover e.V.
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Tanz begeistert. Man sieht ihn, ist bewegt, irritiert, 
mitgerissen, bisweilen zu Tränen gerührt. Tanz in 
Worte zu übersetzen ist von ähnlicher Schwierigkeit 
wie Musik. Fast. Denn Tanz ist immer noch mehr 
nahe am Erzählerischen. Und auch deshalb ist er so 
wichtig. Denn mit Tanz ist es, wie mit allen Kunst-
formen – jede auf ihre Weise: Es lassen sich Verhält-
nisse, Beziehungen, Emotionen darstellen, für die 
uns die Worte fehlen. Tanz kann alles, Tod, Liebe, 
Verzweiflung, Irrsinn, Wut. Und Tanz kann außer-
dem Zustände, Erscheinungen, Dinge ausdrücken, 
für die es bisweilen keinerlei Begriffe gibt. Er kann 
Bewegungsfolgen erzeugen, die den Betrachter ge-
radezu hypnotisieren und aus der Zeit katapultie-
ren. Tanz ist zutiefst menschlich. Kann den Körper 
ganz als das zeigen, was er ist. Oder nicht ist. Was 
der Körper alles vermag oder auch nicht. Grenz
erfahrungen. Tanz kann Utopien beschreiben. Und 
auch, wie Felix Landerer es versucht hat, „Revolten“.

Über das Stück „Revolte“ von Felix Landerer schrie-
ben die Zeitungen nach der Premiere in der Her-
renhäuser Orangerie, es sei ein „ansehnliches ein-
einhalbstündiges Tanztheater“. Die „Revolte“, so 
sah sie aus: Los gehts mit Pathos, viel Rauch – ein 
kraftvoller Auftritt der Company wie von Stark-
strom geschüttelt mit, klar, geballten Fäusten. 
Dann gibt es erst mal eine Publikumsansprache, 
in der ein Schauspieler erklärt, was der Abend soll: 
„Wir beziehen für Sie Stellung, wir machen das für 
Sie.“

Das Bühnenbild ist eine Tisch-Konstruktion, an 
der sich Tänzer immer wieder einfinden – und die 
zum Aktionsort für den Schauspieler wird. Der 
Sound ist eher düster, monotones Brummen, elek-
tronisches Pluckern, tieffrequente Interferenz-Sal-
ven. Der Tanz an sich revoltiert hier eher nicht, ist 
passagenweise immerhin atemberaubend, wenn 

Henning Queren

Tanz multipliziert mit Schöpfung geteilt durch Probe. 

Preisgekrönt für den Mut, den Entstehungsprozess 

offen zu machen
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Landerer seine Company unter dem abgeschräg-
ten Tisch in ein Endlos-Band von Tänzern verwan-
delt – oder ein Solo auf dem Tisch zum Ereignis 
macht. Die sechs Tänzer sind jedenfalls klasse. 

Wir als Jury haben hier ausdrücklich nicht ein 
Stück prämiert. Es musste schon etwas Beson-
deres, etwas anderes sein, denn sonst bekommt 
man nicht den „Pro Visio“ - wo liegt also bei Felix 
Landerers „Revolte“ der gewisse Twist, der Surplus? 
Im Entstehungsprozess. Genauer im Mut, den Ent-
stehungsprozess offen zu machen. Eine Haltung, 
die man auch gesamtgesellschaftlich fordern 
müsste. In unserer sich ständig verändernden Ge-
genwart, deren Rasanz schneller scheint als noch 
vor Jahren oder Jahrzehnten, wäre man doch froh, 
wenn Entstehungsprozesse in jeder Hinsicht im 
doppelten Sinne offen wären.

Wie bei diesem Tanz. Hier bot sich die ungewöhn-
liche Möglichkeit, einem „work in progress“ folgen 
zu können. Dem Choreografen dabei zuzusehen, 
wie ein Stück geschaffen wird. Denn das ist das Be-
sondere an diesem Tanzstück, es entsteht gleich-
sam während der Probe.

Ein Risiko. Denn dieser Schöpfungsprozess kann 
doppelt scheitern, einmal hinsichtlich des Textes, 
der Erzählung, oder der Struktur, einer Schöpfung 

von abstrakteren Bewegungsmustern, wenn es 
denn keine Erzählung sein soll – und kann gleich-
zeitig und zusätzlich scheitern in der Umsetzung 
(in Bewegung und Musik). Es kann aber auch nur 
eine von beiden Ebenen schiefgehen. Aber es geht 
eben auch anders: Es kann natürlich alles aufge-
hen, was zu echtem Glück führt. Dass ein Ballett-
stück so entsteht ist natürlich nicht das Unge-
wöhnliche, sondern dass es hier ganz unmittelbar 
vor dem Publikum passiert.

Der „Pro Visio“-Preis, auch das macht sein beson-
deres Profil aus, prämiert außergewöhnliche aus 
dem Rahmen des Gewohnten fallende Ansätze, 
das sehen die Bedingungen vor. Und das passt 
hier. Und das gilt soweit für jeden einzelnen Preis
träger seit 2001. Es wurden Schwarmkunst-Aktio-
nen zum Warencharakter der Sexualität prämiert, 
neue Kunst in Alten Gärten, verstörende und 
überwältigende künstlerisch-kulinarische Kon-
zepte, überraschende Foto-Reihen mit dem ganz 
anderen Blick auf Hannover, deutsch-türkische 
Kultur-Festivals und hochkarätige Erzählkonzerte 
in Darkrooms. Tanz war noch nie dabei. 

In diesem Jahr also Landerer & Company für Tanz 
multipliziert mit Schöpfung geteilt durch Probe – 
und das vor Publikum. Es geht hier also nicht um 
„Schwanensee“, den klassischen Tanz, bei dem von 
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Anfang an alles feststeht. Obwohl: Ich könnte mir 
auch gut eine Revolte gegen den klassischen Tanz 
so vorstellen, dass Felix Landerer sich mal am 
„Schwanensee“ versucht – das könnte spannend 
werden. Und das müsste dann wieder als offene 
Probe erfolgen.

Felix Landerer ist einerseits Teil der hannover-
schen Szene, macht diese aber auch soweit leben-
dig und attraktiv, dass überregionale Aufmerk-
samkeit erregt wird. Eine Szene, die es ermöglicht, 
dass ein international bestückter Tanz-Kongress 
in Hannover tagt. Wir haben hier jedes Jahr Tanz-
theater International mit tollen Truppen aus der 
ganzen Welt. Und zu dieser Welt zählt natürlich 
Hannover, und deshalb hat in diesem Rahmen 
auch Felix Landerer mitgemacht. Hannover hat 
zusätzlich eine weltweit einmalige Institution, 
den Internationalen Choreographen-Wettbewerb. 
Hier haben viele namhafte Choreografen ihre Kar-
riere gestartet. 

Felix Landerer ist auch dadurch international 
eine begehrte Marke geworden, er ist zum Beispiel 
für das Scarpino-Ballett in Rotterdam als Haus-
Choreograf tätig. Hannover kann froh sein, dass er 
hier ist. Hannover, die Tanzstadt – das ist Hanno-
ver nicht, noch nicht, das ist eine Utopie. Dazu be-
darf es noch mehr Probenorte, noch mehr junger 

Tänzer, die sich für Hannover begeistern können. 
Und die hier eine Chance haben, von und mit Tanz 
leben zu können. Mit anderen Worten: Wir brau-
chen stabile Bedingungen. Und für die steht nun 
auch dieser Tanz-Raum als kleine Hoffnung, der 
ermöglicht wurde durch Gelder der zurzeit viel ge-
schmähten Europäischen Union. 

Ich habe viel Tanz gesehen, europäisch und inter-
national, als Kritiker und regelmäßiger Gast hier 
beim Staatsballett und bei den Movimentos oder 
beim klassischen Ballett. Man ist immer wieder 
überrascht, welche unglaublichen Facetten die-
se Kunstform hat. Jedes mal, wenn ich Körper in 
künstlerischer Bewegung sehe – auch die von 
Landerer & Company –, komme ich immer auf die-
sen einen Gedanken, der dem Tanz-Gott Waslaw 
Nijunsky zugeschrieben wird: Tanz ist der Sieg 
der Atmung über die Schwerkraft. Was für eine 
Utopie.

Henning Queren, Kulturredakteur der NP hielt die 
Laudatio bei der Verleihung des Kulturpreises „Pro 
Visio“, mit dem die Stiftung Kulturregion Hannover 
die offenen Proben zum Tanztheaterstück „Revolte!“ 
von Landerer & Company auszeichnete. 
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Als vor etwas mehr als drei Jahren auf einer 
Pressekonferenz der Startschuss für eine Spen-
denkampagne zur Rettung eines kontaminierten 
Kesselhauses in Hannover-Linden gegeben wur-
de, hat eigentlich niemand den Ankündigungen 
der fünfköpfigen Initiativ-Gruppe geglaubt, das 
Kesselhaus am Tag des offenen Denkmals 2016 der 
Öffentlichkeit zu übergeben. Wie sollten inner-
halb eines Jahres die notwendigen 250.000 Euro 
beschafft werden, um das Kesselhaus der ehema-
ligen Bettfedern- und Daunenfabrik Werner & 
Ehlers von Asbest und einer bis zu 30 Zentimeter 
hohen Taubenkot-Schicht zu befreien? Um den 
Termin zu halten, mussten die auf drei Monate an-
gesetzten Sanierungsarbeiten spätestens im Juni 
2016 beginnen. 

Nachdem in den ersten Juni-Tagen tatsächlich die 
letzten Bescheide über hohe Fördergeldsummen 
eingegangen waren, rückte als erstes ein Spezial-

trupp  für Asbest- und Taubenkot-Entsorgung an. 
Die Arbeiten wurden unter strengen Sicherheits-
vorkehrungen durchgeführt. Erst danach durften 
weitere Arbeiten zur Sicherung des Gebäudes an 
Mauerwerk, Dach, Fenstern und Türen vorgenom-
men werden – alles ein Wettlauf mit der Zeit.  

Kaum zu glauben, aber das Wunder von Linden 
wurde wahr: Am 11. September 2016 strömten 
mehr als 1200 Menschen nach Linden-Nord, um 
im sanierten Kesselhaus den gewaltigen Möller-
Dampfkessel aus dem Jahre 1927 zu bestaunen. 
Die Besucher*innen ließen in positiven bis über-
schwänglichen Kommentaren ihrer Begeisterung 
freien Lauf.

Bereits 2011 hatte der renommierte Kessel-Experte 
Eberhard Lantz aus Bamberg bei einem Ortster-
min festgestellt, dass der Lindener Kessel von der 
Bauart her ein besonders seltenes, wenn nicht 

Walther Engel

Das Wunder von Linden: 

Kesselhaus mit wertvollem Möller-Kessel von 1927 gerettet
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sogar einzigartiges, Exemplar eines Dreitrommel-
Steilrohrkessels mit Überhitzer und Economiser 
ist. Er bescheinigte dem 1927 von der Firma Möl-
ler in Brackwede (heute Bielefeld) gebauten Kes-
sel einen sehr guten Zustand. Der monumentale 
Koloss ist fast acht Meter hoch, hat eine Breite von 
viereinhalb und eine Länge (mit Economiser) von 
zehn Metern. 

Das Lindener Kesselhaus 
steht auf dem Areal der 
alten Bettfedern- und 
Daunenfabrik von Wer-
ner & Ehlers. Die Immo-
bilie wird seit einigen 
Jahren von einer Stiftung 
verwaltet. Zu den vielen 
Vereinen und Initiati-
ven, die seit 27 Jahren auf 
dem Faust-Gelände eine 
Heimat gefunden haben, 
zählt auch das Netzwerk 
Archive Linden-Limmer e.V. Mitglieder dieses Ver-
eins, der sich intensiv mit der Stadtteilgeschichte 
befasst, griffen 2013 die  Pläne einer Initiative aus 
den frühen 90er-Jahren wieder auf, und begannen, 
sich für das Kesselhaus zu interessieren. Daraus 
entstand im November 2014 eine neue Kesselhaus-
Initiative.

Nach vielen Gesprächen mit dem Denkmalschutz, 
Politiker*innen und Fachleuten für Industrie-
Geschichte wurde eine Broschüre erstellt, in der 
die Einmaligkeit des Kessels und die Bedeutung 
des Kesselhauses als dem letzten Zeugen Lindener 
Industrie-Geschichte an der Ihme gewürdigt wird.

Entscheidend dafür, dass 
die außergewöhnliche Ret
tungsaktion des Kessel
hauses so reibungslos und 
erfolgreich abgeschlossen 
werden konnte, war die 
Bereitschaft der Architek-
ten und Ingenieure von 
agsta (Arbeitsgemeinschaft 
für Stadt- und Altbauer-
neuerung), in die Initiative 
einzusteigen und Planung 
sowie Bauleitung der Sa-
nierung zu übernehmen. 
Bestens vertraut mit Lin-

dener Stadtteilsanierung und der Umnutzung von 
Industrie-Arealen hatte die agsta sich bereits in 
den 1990er-Jahren mit einer Asbest-Sanierung des 
Kesselhauses beschäftigt. In einem Gutachten der 
agsta wurden 2014 die Kosten für die Sanierung er-
mittelt. Damit hatte man eine konkrete Hausnum-
mer, um an Sponsoren herantreten zu können.
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Eine groß angelegte Spendenkampagne mit an-
sprechend gestalteten Spenden-Bausteinen und 
flankierender Presseunterstützung wurde von 
der Bevölkerung außergewöhnlich positiv auf-
genommen. Parallel dazu hatte der grüne MdB 
Sven-Christian Kindler mit seinem Antrag im 
Haushaltsausschuss des Bundestages Erfolg. Zu 
der Zusage über 125 000 Euro Bundesmittel kamen 
weitere erhebliche Summen von der Deutschen 
Stiftung Denkmalschutz, der Klosterkammer 
Hannover und der Niedersächsischen Sparkassen-
stiftung. Die hannoverschen Stadtwerke enercity 
erklärten sich bereit, eine Außenbeleuchtung zu 
sponsern. 

Im Nachhinein hat sich die Strategie der Kessel-
haus-Initiative als richtig herausgestellt, zuerst 
das Kesselhaus wieder für die Öffentlichkeit be-
gehbar zu machen und danach in einem weite-
ren Schritt über mögliche weitere Nutzungen zu 
reden. Dazu meint der Entdecker des einmaligen 
Möller-Kessels, Eberhard Lantz: „Es ist zu hoffen, 
dass dabei immer der wertvolle Dampfkessel und 
der Zusammenhang zur Lindener Industriege-
schichte im Mittelpunkt stehen und dass Kessel 
und Kesselhaus nicht bloß als schicke Kulisse für 
anderweitige Events herhalten müssen.“  

www.linden-kesselhaus.de

Walther Engel, geb. in Bremen, 1968 Studium Schul-
musik und Politik in Hannover, seit 1971 an der IGS Lin-
den als nebenberufliche Lehrkraft tätig, Referendariat 
an der Leibnizschule, im Anschluss wieder an der IGS 
Linden tätig, seit 1989 als Leiter der Sekundarstufe II in 
der Beethovenstraße, nach 41 Jahren Berufstätigkeit in 
Linden umgezogen nach Worpswede, ab den 1980er-
Jahren Autor diverser Aufsätze und Broschüren.
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Faust e.V. ist seit seinem Bestehen ein Haus für 
alle. Der Trägerverein verbindet Generationen, 
Geschlechter, Kulturen, Sprachen und Religionen. 
Er wirkt stark in seinem sozialen Raum, aber auch 
über den Stadtteil hinaus. Faust ist in der (inter-)
kulturellen und migrantischen Szene sowie in der 
Landschaft der hannoverschen Kulturzentren und 
Veranstaltungshäuser etabliert.

Um diese Stellung und die starke Marke, die sich 
Faust in seinen 27 Jahren erarbeitet hat, weiterzu-
entwickeln, sind für uns folgende Punkte wichtig:

Mehr Begegnungen für jung und alt!

Damit auf dem Faust-Gelände junge Menschen 
häufiger der älteren Generation begegnen, möch-
ten wir dazu beitragen, dass vor allem bei tradi-
tionellen Veranstaltungen wie zum Beispiel am 
1. Mai Möglichkeiten geschaffen werden, ältere 
Menschen zu erreichen. Es soll geprüft werden, 
welche kulturellen Angebote die ältere Generation 
interessieren würde, um es bei Faust zu etablieren.

Ein Gelände für alle!

Damit das Faust-Gelände für alle attraktiv wirkt, 
möchten wir es so gestalten, dass es heller, freund-
licher und sicherer wird. 

Ein sicherer Treffpunkt

Wir möchten dazu beitragen, dass vor allem wäh-
rend der Veranstaltungen, aber auch sonst ein 
hohes Maß an Sicherheit gewährleistet wird. Das 
umfasst viele Themenbereiche, die bereits bear-
beitet werden. Eins davon möchten wir uns in den 
kommenden Jahren ganz besonders vornehmen – 
die Sicherheit der Besucher*innen der Partys und 
Discos. Mit Blick auf das Security-Personal werden 
wir versuchen, das Team durch weibliche Fach-
kräfte zu verstärken.

Ein Kulturzentrum für neue Mitbürger*innen!

Unsere Stadt bekommt laufend Zuwachs aus vie-
len Ländern. Unabhängig von ihrer Herkunft sind 

Faust-Vorstand

Fünf Jahre – fünf Punkte
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alle Hannoveraner*innen bei Faust willkommen. 
Dank des kulturellen Angebotes unseres Kultur-
zentrums kommen sich Menschen – unabhängig 
von ihren Sprachkenntnissen – näher und knüp-
fen Kontakte. Sie können sich mit ihren Stärken 
und kulturellen Ressourcen am Leben und den 
Aktivitäten auf dem Faust-Gelände aktiv beteili-
gen. Interkulturelle Öffnung der vor Ort tätigen 
Vereine und Gruppen gehört ebenfalls zu den Zie-
len der kommenden Jahre. Wir wollen die Vielfalt 
vor Ort stärken und leben. 

Ein Talent-Kessel 
für die Kleinen und die Großen!

Kunst, Kultur, Bildung und soziale Arbeit brauchen 
Nachwuchs! In vielen Bereichen und Vereinen, 
beim bürgerschaftlichen Engagement oder in der 
Kunst- und Kulturförderung machen sich Men-
schen auf die Suche nach neunen Talenten. Um 
dem Generationenwechsel konstruktiv zu begeg-
nen und bei Faust initiativ zu werden und  dies 
in jungen Köpfen zu verankern, möchten wir die 
Kooperationen mit Schulen, Sport- und Kulturver-
einen und weiteren Kulturzentren intensivieren. 

Der Faust-Vorstand
Ingrid Lange, Chau Lam, Jens Niezel, Koralia Sekler


